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~urch das Entgegenkommen de'r freiwilligen Feuerwehr Nackenheim. 

die uns durch ihre Unterstützung die Drucklegung ermöglichte. kann' zu 

ihrem 60jährigen Jubiläum bereits Heft 4 der Nackenheimer heimatkundliehen 

Schriftenreihe herausgegeben werden -, Wir sagen der freiwilligen Feuerwehr 

Nackenheim unseren aufrichtigen Dank für das anerkennenswerte Verständ­ 

nis. das ~ie unserer heimatkundliehen Arbeit damit entgegengebracht hat. 

Unser besonderer Dank gilt auch den beiden Verfasserrrdieser Schrift. Herrn 
- f . . 

. Dr. W. Weiler. Worms und Herrn Dr. A. Gerlieh. Mainz-Weisenau. Wir , 
freuen uns. in ihnen die ersten auswärtigen Mitarbeiter für unsere Schriften- 

reihe gewonnen zu haben. die durch ihre Beiträge unsere Arbeit an der Orts- 

kunde von Nackenheim wesentlich ergänzen und unter neue bedeutungsvolle 

Gesichtspunkte stellen. 

Die Redaktion: W. Lang - J. Struck 

.. 

Druck: Traumüller Oppenheim 
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DER ROTE BERG VON NAe~NHEIM 

Von Dr. W. WEILER 

Das Wahrzeichen der Nackenheimet Landschaft ist der rote Berg,' den die 
Geologen den "Niersteiner Horst"· nennen. Er· bildet die Fortsetzung des 
Nordpfälzer Berglandes. des sogenannten Pfälzer Sattels. und streicht. aller­ 
dings mehrfach unterbrochen. quer durch Rheinhessen. um zwischen Nacken­ 
heim und Niersrein in einer Breite von 7-8 km den. 'Rhein zu erreichen. 
Sein Gestein bildete sich im Perm .am Ende der erdgeschichtlichen. Altzeit, 
Kurz vorher waren in Europa die karbonisch'en Alpen .aufgefaltet worden. 
deren östlicher Flügel in einem nach Norden gerichteten Bogen Deutsch­ 
land durchzog; seine noch stehenden. durch Abtragung -niedriger gewordenen 
Reste bilden die Mitteldeutsche Gebirgsschwelle. 

Abb, 1 

Mit Beginn des Perms brachen bereits während der Auffaltung in den kar­ 
honischen Alpen angelegte Mulden tiefer ein und erzeugten einen langge­ 
streckten. durch die Gebirgsmitte verlaufenden Graben. der' von der Saar 
bis nach Thüringen hinein sich erstreckte. Man nennt ihn den Saar-Selke­ 
Graben. (Abb, 1). Da während der Permzeit ein trocken-warmes Klima 
herrschte. fehlte es an größeren Wasserläufen, um den von den Gebirgs­ 
flanken niederrieselnden Schutt aus dem Trog abzutransportieren; er blieb 
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liegen 'und 'häufte sich im gleichen Maße an. wie der' Boden sank Aus der 
Mächtigkeit der Schuttanhäufung. die gegen 2000 m beträgt. ergibt sich das 
Ausmaß der Absenkung des Saar-Selke-Grabens, In die Lockermassen drang 
den größeren Bruchlinien entlang aus der Tiefe Magma ein. größtenteils ohne 
eHe Oberfläche zu erreichen. Heute ist der Verwitterungsschutt durch Sicker­ 
wassertätigkeit und Gebirgsdruck zu Schiefern und meist rötlich gefärbten 
Sandsteinen verfestigt. deren Farbton dem Gestein und seiner Bildungszeit. 
dem unteren Perm. die alte bergmännische Bezeichnung "Rotliegendes" ein­ 
getragen hat. Leuchtend rot sind allerdings nur die jüngsten Schichten. jene 
feinkörnigen Sandsteine und tonigen Rötelschiefer. welche die höhere Ab­ 
teilung des Nietsreiner Horstes aufbauen. Ihre Verwilterung gib einen Be· 
den. in dem die ~dle Rebe vorzüglich gedeiht. Von jeher war es daher Brauch. 
die Weinberge von Zeit zu Zeit zu "kiesen". d. h. mit Rötelschiefer zu dün­ 
gen. Auch heute noch liegen in der Gewann Rehbacher Steig kleinere Brüche. 
in denen mau die Schiefer zu diesem Zweck gewinnt. Beim Absuchen der 
Schutthalden entdeckte darin ein geologisch interessierter Primaner einige 
Platten mit merkwürdigen Eindrücken auf der Oberfläche. Prof. Schmidtgen 
vom Naturhistorischen Museum der Stadt Mainz erkannte in den größeren 
Abdrücken Fährten primitiver Reptilien. während die übrigen sehr feinen 
und zierlichen Spuren von Insektenbeinen herrührten (Abb. 2). Die über­ 
aus reichen Funde. die Schmidtgen in der Folgezeit durch systematische Aus­ 
grabungen barg. gestatten. ein genaueres Bild von der Landschaft am Ende des 
Rotliegenden zu entwerfen. als es vordem möglich war. Der aufgefüllte Saar-. 
Selke-Graben glich einer Halbwüste mit periodischen Niederschlägen. Nach 

a 
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Abb •. 2 
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den ersten Regengüssen .ergrünten die durchfeuchteten -Plächen.: wie man es 
auch .heute noch in ähnlich gearteten Landstrichen Zentralasiens beobachtet. 
und bedeckten sich mit einer mehr oder weniger üp.pigen Vegetation. während 
an.c.anderen Stellen. in flachen. pfannenförmigen Vertiefungen das Regen­ 
wasser sich zu Tümpeln und Pfützen ansammelte. Wie sei'cht diese Gewässer 
waren. beweist die vielfach gewellte Oberfläche der Schieferplatten; sie spie­ 
geln getreulich den leichten. winderzeugten Wellengang wieder. der bis zum 
Grund der ' Wasserlachen reichte und den Schlamm. aus dem die tonigen 
Schiefer hervorgegangen sind. gleichsinnig umformte. Auf die aus langem 
Trockenschlaf erwachte Tierwelt übten die Wasserlachen eine geradezu ma­ 
gisehe Anzfehungskraft aus; von allen Seiten strömten die Tiere den Tümpeln 
zu. um ,'dort zu laichen oder auf Raub auszug.ehen. wobei selbst die zartesten 
Insektenfüße beim Kommen und Gehen in dem zähen. feuchten Feinschlamm 
am Rande des einschrumpfenden Tümpels ihre Spuren zurückließen. 
Im mittleren Tertiär brach der Oberrheingraben ein und trennte die bisher 
zusammenhängenden Massive des Schwarzwaldes und Wasgenwaldes sowie 
der Hardt und des Odenwaldes von einander. im Norden stießen die tertiären 
Bruchlinien auf die permischen des Saar-Selke-Grabens und belebten sie aufs 
neue im angrenzenden Bereich. Infolgedessen erweiterte sich der Oberrhein­ 
graben mich Osten und We;ten zum Mainzer Becken. Wetterau und Hessische 
Sienke setzten den Grabeneinbruch fort bis zum Nordmeer. das damals Bel­ 
gien lind Norddeutschland bedeckte. und im Süden fand der Oberrheingraben 
Anschluß an den Vorläufer des Mittelmeers. Von beiden .Seiten brach das 
Meer in die Senken ein und verwandelte das zusammenhängende Graben­ 
system in eine schmale Meeresstraße. die Mittel- und Nordmeer mit einander 
verband. Wo es an steilen Küsten anbrandete, setzte das Meer grobe Gerölle 
und Sand ab. in stillen Buchten und im tieferen Wasser des Beckeninneren 
dagegen einen feinen dunklen Ton, der in gleicher Ausbildung auch am Rupel­ 
flüßchen in Belgien ansteht und deshalb Rupelton genannt wird, Da er 
außerdem häufig Septarien, ei- bis kugelförmige Kalkausscheidungen ent- 
hält. wird er auch als Septarienton bezeichnet. • 
Im Bereich des Niersteiner Horstes setzte sich fast ausschließlich Rupelton 
ab; nur an einer Stelle bei Nierstein treten plattig verhärtete feine Sande mit 
Fischschuppen auf. Man kennt den Rupelton aus dem kleinen Grabeneinbruch. 
in dem Nierstein liegt. und wo er einst in der Schneider'schen Ziegelei abge­ 
baut wurde. Nördlich Nackenheim. nach Bodenheim zu. lag in ihm einst die 
große Grube der Zementwerke .Weisenau und nicht weit davon entfernt 
der kleinere Aufschluß der Ziegelei Albrecht. In der Grube der Zementwerke . 
führte der Rupelton reichlich Ueberreste von Muscheln. Schnecken, Stachel­ 
häutern. Fischen sowie viele Abdrücke von Blättern. Die" Fischfauna läßt deur-: 
lieh eine Mischung von Arten nördlicher und südlicher' Herkunft erkennen. 
Unter den von Süden eingewanderten Forme'n sind am -häufigste~ kleine. sar- 



dinenartige Heringe. die in größeren Schw~rmen das Rupeltonmeer belebten. 
Die charakteristische Leitform des Mittelmeers war jedoch zweifellos C e n - 
tri s cu s (A m p h i s i I e) h ein r ich i (H.). einer der seltsamsten Fisch­ 
typen; denn Rücken und Bauch sind bei dieser Gattung wie bei den Schild­ 
kröten mit Knochenplatten gepanzert (Abb, 3). Außerdem schwimmt der Fisch 
in senkrechter Haltung kopfunten mit dem Rücken voran, dreht sich bei 
plötzlichen Seitensprüngen rasch wie ein Kreisel um seine 
Längsachse. hebt und senkt sich mit spielender Leich­ 
tigkeit und stößt dabei mit dem zur Röhre ausgezoge­ 
nen und wie eine Pipette funktionierenden Maul in 
die feinsten Lücken .und Ritzen des Meeresbodens. um 
winzige Krebsehen und deren Larven zu fangen, Im 
mittleren Tertiär lebte C e n tri s c u s (Amphisile) 
heinrichi (H.) in den nördlichen Randmeeren des P~löo­ 
mediterannik vom Kaukasus bis zum Oberrhein; heute 
trifft man die wenigen Vertreter der eigenartigen Gat­ 
tung nur; noch im Indo-Pazifischen Ozean ,an; sie be­ 
wohnen hier, zu kleineren Trupps vereinigt. die flachen 
Meere in unmittelbarer Strandnähe. 
Die aus der alten Tongrube der Zementwerke gebor­ 
gene Fischfauna ist aber noch in anderer Hinsicht 
recht· aufschlußreich. Weil man beiderseits des Nier­ 
steiner Horstes fast nur Rupelton antrifft. schloß man 
früher daraus. der Horst sei von einem tiefen Meer 
überflutet gewesen. Sorgfältige Beachtung der Art und 
Weise, wie die Fische nach ihrem, Tod eingebettet wur­ 
den. ergab jedoch eine Ausrichtung der Leichen. wie 
sie in der Regel nur beim Artdriften in seichten Ge­ 
wässern eines allmählich ansteigenden Strandes vor­ 
kommt. Damit steht eine Beobachtung in der Ziegelei· 
Alb re c h t in Einklang. wo eines Tages der normale 
dunkle Rupelton beim Abbau unerwartet in leuchtend. 
rote Tone überging. die .man anfangs für anstehendes 
Rotliegendes hielt. das nachträglich gehoben an dieser 
Stelle die Meeresablagerungen durchbrechen habe. 
Schließlich fand man darin eine zartschalige Muschel Abb,3 
des Rupeltones. Das ließ. wie die Ausrichtung der Fischleichen. nur 
den einen Schluß zu. daß der Horst bereits im mittleren Tertiär gehoben war 
und als submarine Schwelle aufragte. an' der das anlaufende Meer den leicht 
verwitternden Rötelschiefer ~ilfarbeitete und als schmale. rote Schlammzone 
um sie herum ausbreitete. Wahrscheinlich ragte der Horst sogar hier und da 
~it kleinen Klippen oder Inseln über das Meer. die mit Zimrat-, Lorbeer- und 
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anderen Bäumen bewachsen waren; die abgefallenen 13iätter trieb der Wind zum 
flachen Strand. wo sie mit Fischen, Krebsen ·1.\nd Weichtieren gemein_sam im 
Schlamm eingebettet wurden. 
Auch im [ungterriär. als das Meer nach vorübergehender Abriegelung vom 
offenen Ozean zum zweiten Mal in den Oberrheingraben vordrang' und in 
Strandnähe Kalke (Cerithien- und Corbicula-Kalke), im übrigen jedoch vor­ 
wiegend Mergel absetzte.' muß der Niersteiner Horst als Schwelle weiter be­ 
standen haben; denn seinem ganzen Südrand entlang begleitet ihn eine mehr 
oder weniger breite Kalkzone, in der zwischen Oppenheim und Nierstein die 
großen Kalksteinbrüche liegen. 
Im Durchschnitt war der Niersteiner Horst während der Herrschaft des Ru­ 
peltonmeeres wohl höchstens bis zum Meeresspiegel gehoben. Heute erreicht 
er dagegen tr<?_tz aller Verluste durch Abtragung und Erosion bis zu 170 m 
NN. Diese starke Heraushebung ist das Werk der älteren Eiszeit. Gegen Ende 
der ersten Hälfte des Diluviums machten sich im Oberrheingraben lebhafte 
Hebungen und Senkungen bemerkbar. Während der ganze Alzey-Niersteiner 
Horst sich hob und die nördlich und südlich angrenzenden Teile Rheinhes­ 
sens mit sich riß. brach die östliche Hälfte des Oberrheingrabens längs der 
Linie Worms-Oppenheim-Rüsselsheim ab und glitt langsam in die Tiefe. wo­ 
durch in den breiten Oberrheingraben eingeschaltet ein zweiter viel 
schmalerer Graben entstand. den man als Rheintalgraben bezeichnet. Als 
Landschaft füh;t er den Namen Ried (Abb. 4). 
Die Stelle der stärksten Absenkung muß in der Gegend Nackenheim-Nier­ 
stein gelegen haben. weil hier die diluvialen Ablagerungen eine Mächtigkeit 
von 270 Meter erreichen. gegenüber nur 185 bei Worms. Als Folge der durch 
die beträchtlichen Absenkungen ausgelösten Spannung bildet sich gegen 
Ende des Diluviums im nördlichen Endabschnitt des Rheintalgrabens eine 
weitere Bruchlinie heraus. die aus der Richtung Darmstadt über Gr. Gerau 
in den Raum von Mainz hinüberstreicht. Sie zwingt den eiszeitlichen Neckar, 
der bisher dem Odenwald entlanglief. ihr zu folgen, so daß er von nun an 
zwischen Trebur und Ginsheim in den Rhein einmündete. nachdem er sich 
vorher mit dem weit nach Sausgreifenden Main vereinigt hatte. 
Bis heute ist im Bereich dieser Störungslinie die Abwärtsbewegung nicht zur 
Ruhe gekommen; noch immer setzen sich einzelne Schollen oder gleiten er­ 
neut in die Tiefe. Dabei wird die Erdkruste erschüttert. zwar meist in so 
geringem Maße. daß der Mensch es kaum merkt. Aber die empfindlichen Seis­ 
mographen 'der Erdbebenwarten zeichnen auch die leisesten Erschütterungen 
auf , diese sind im nördlichen Rheintalgraben so häufig. daß er zu den erd­ 
bebenreicheren Gebieten gehört. Und wenn der Untergrund des Städtchens 
Gr. Gerau ganz besonders von Beben heimgesucht wird. so hängt das damit 
zusammen. daß es gerade auf dem Schnittpunkt zweier Erdbebenlinien, d. h. 
Verwerfungen liegt. (Abb. 4). 
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Auch der Niersteiner Horst ist z~r Zeit noch nicht zur Ruhe gekommen: 
er bewegt sich nach 'wie vor aufwärts. Als Beweis dafür kann man die Nak­ 
kenhei~er Stromschnellen im Rhein anführen. die ihr Dasein dem Umstand 
verdanken, daß der Strom bei der diluvialen Heraushebung des Horstes Zeit 
fand. den relativ weichen Riegel aus rotliegendem Gestein zu durchsägen 
(Abb; 4j. Da aber im Horst härtere Sandsreine mit. weicheren Schiefern 
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